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Vorwort


Wer als schreibende Person über mehrere Jahre tätig ist, häuft nach einer Weile einige Geschichten, Entwürfe und Ideen an. Ich habe eine Auswahl dieser Stücke aus meiner virtuellen Schreibtischschublade hervorgeholt, abgestaubt und für diesen Band neu aufgelegt.


Auf den folgenden Seiten findet ihr einige meiner früheren Werke, aber auch erst kürzlich verfasste Texte. Der Mix ist bunt, manchmal traurig, aber auch verspielt und teilweise amüsant. Viele der Geschichten tragen einen autobiographischen Kern in sich. Manche verstören mich bis heute oder spenden mir ein wenig Trost. Vielleicht nehmt ihr etwas daraus mit, was ihr genau in diesem Moment braucht.


Lest manche der Geschichten besser in einem Moment, in dem es euch gut geht oder ihr eine Person habt, mit der ihr über die Inhalte reden könnt. Falls ihr euch einmal in einer Krise befindet oder bei nahestehenden Personen eine solche bemerkt, dann wählt gerne die Nummer der Telefonseelsorge 08001110111.


Passt auf euch auf und alles Gute!


Jules









Die Tür


Du bist gegangen und hast die Tür nicht geschlossen. Vom Bett aus kann ich sehen, dass sie einen Spalt breit offen steht, als würdest du wiederkommen, aber du bist vor einer Stunde gegangen. Ich habe das Ticken der Uhr gezählt.


Es waren genau sechzig Minuten. Vor einer Stunde hast du dich angezogen und bist durch die Tür. Ein Auge ist in den feuchten Stoff des Kissens gepresst. Das andere sieht auf die Stelle, an der ich dich zum letzten Mal sah.


Warum hast du sie nicht geschlossen? Ich will nicht aufstehen müssen; nicht dieses Mal. Die Kraft fehlt mir, dir hinterherzugehen. An einem anderen, einem früheren Tag wäre es ein „Vielleicht“ gewesen. Heute ist es das nicht. Ich sollte die Tür zuschlagen.


Der Schlüssel schimmert im Sonnenlicht. Stöhnend drehe ich mich auf den Rücken. Die Zimmerdecke erdrückt mich. Langsam stemme ich mich auf meine Ellenbogen. Das Ticken der Uhr wird zu einer ruhigen Konstante in meinem Ohr. Meine Augen wandern träge zum Fenster. Es ist zu hell. Aber vielleicht sollte ich es öffnen. Nur einen Spalt breit.


Ich kann einen Luftzug in mein Zimmer lassen. Vielleicht schließt er die Tür. Zögernd strecke ich meine Hand nach dem Griff aus. Meine Fingerspitzen berühren ihn sacht und rutschen ab. War da ein elektrischer Schlag? Ich muss es noch einmal versuchen.


Konzentriert recke ich mich ein Stück weiter nach vorne. Meine Hand findet ihren Halt an dem Griff. Ich öffne es und lass mich zurück auf mein Bett fallen. Es ist windstill.


Die Tür steht immer noch einen Spalt breit offen.









Antiautoritäre Achtsamkeit


Als ich mir die Haare abrasierte, dachten sie, ich stecke tief in einer Krise.


Es war jedoch reiner Pragmatismus. Aber simple Tatsachen waren nicht sexy. Fünf Jahre in einer Werbeagentur hatten mich das gelehrt. Aufregung war alles, egal ob positiven oder negativen Ursprungs. Stagnation und Monotonie galten als Tod. Nur fühlte ich leider genau das.


Mein Sterbeprozess begann, als ich diesen Job hier annahm. Am Anfang war es noch spannend, für eine Leipziger Agentur zu arbeiten, die sich vor allem auf regionale Unternehmen spezialisierte. Nach dem dritten Plakat für einen städtischen Bratwurststand, das ich in Folge gestaltete, dämmerte mir langsam, dass mein Abschluss an der Kunsthochschule letztlich nur eine nette Dekoration im Lebenslauf ist. Die Urkunde hängt in meinem Badezimmer.


Gedankenverloren tippte ich schwarze Punkte auf die leere Seite meines Tablets. Es regnete schon den ganzen Vormittag. Keine gute Voraussetzung, um das Werbeplakat für die Sommeredition einer lokalen Limonadenmarke zu entwerfen.


„Be sweet and beat the heat!“ Dieser Spruch verursachte auf vielen Ebenen Schmerzen in mir. Mein Chef war hellauf begeistert. Er und der Chef der Getränkefirma spielten im gleichen Verein Tischtennis. Alles daran war furchtbar. Aber ich hatte keine Wahl, sondern eine Deadline. Und als ich mich gerade wieder auf mein leeres Blatt fokussieren wollte, trat mein Chef an meinen Tisch.


Sein Lächeln wirkte ungewohnt unsicher. Manikürte Finger spielten am Ehering herum. Interessant, dass er ihn immer noch trug. Das war wohl die Macht der Gewohnheit. Oder eine Lüge, die er sich gerne erzählte. Angeblich soll er schon seit zwei Monaten nicht mehr bei seiner Familie, sondern in der WG seiner vierundzwanzigjährigen Freundin wohnen. Für einen Mann um die fünfzig sicherlich eine tolle Geschichte, die er auf den ganzen Studierendenfeiern erzählen konnte, auf die er nun zwangsläufig gehen musste.


„Kann ich dir helfen?“ Er zuckte zusammen, als ich ihn ansprach. Vermutlich wollte er mir die gleiche Frage stellen. Ich war schneller und er irritiert. Er hob dazu an, seine Hand durch seine gestylten, grauen Haare fahren zu lassen. Sie blieb aber an der Brille mit dem dicken, schwarzen Rahmen hängen. Er rückte das Gestell auf seiner Nase zurecht und steckte seine Hände schließlich in die Taschen seiner dunkelblauen Chino. Zu ihr trug er schwarze Loafer ohne Socken. Furchtbar.


„Ich sehe, dass du fleißig bei der Arbeit bist.“ Wir spähten beide auf das hell leuchtende Display meines Tablets. Ein Haufen schwarzer Punkte schaute zurück.


„Deshalb möchte ich dich nicht lange aufhalten. Aber ich habe deinen letzten Entwurf zu der Ingwerlimo gesehen und fand ihn etwas … progressiv.“ Ich musste kurz nachdenken. Als es mir wieder einfiel, konnte ich mein Grinsen kaum verbergen.


„Die Schärfe überzeugt sogar deine Frau.“ Dazu hatte ich einen Mann gemalt, der sich bei der Intimrasur offenbar verletzt hatte, während seine erleichterte Frau im Hintergrund stand.


„Aber wir haben auch viel von dir gefordert in den letzten Monaten. Der Stress ist nicht gut.“ Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Etwas knackte bedrohlich.


„Deshalb habe ich mir ein paar Gedanken gemacht.“ Meine Augenbrauen schnellten nach oben. Mein Chef lachte hohl.


„Keine Sorge, wir werden dich nicht entlassen. Du leistest gute Arbeit.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust, aber meine Züge entspannten sich wieder.


„Vielleicht könntest du eine kleine Auszeit gebrauchen. Dich erden. Vanessa und …“ Ich winkte ab. Es war mir nicht geheuer, etwas über ihn und seine neue Freundin zu erfahren. Es fühlte sich unanständig an, da ich seine Ex-Frau kannte, die ganz nett wirkte.


„Wenn du mich in ein Spa für Paare schicken willst, vergiss es.“ Sein verständnisvolles Lächeln versetzte mir einen Stich. Mein Singleleben hatte schon einen Platinstatus. Aber ich war lieber allein, als meinem Ego durch flüchtige Begegnungen zu schmeicheln.


„Nein, keine Sorge.“ Er presste seine Lippen aufeinander und sah kurz aus dem Fenster, ehe er weitersprach. Draußen schneite es. Ausgerechnet zwei Tage vor dem Valentinstag sollten alle Paare ihre verdammte Winterwunderlandkulisse bekommen. Dann können sie Kakao trinken und Eislaufen, wie in diesen billigen Liebesfilmen, die ich mir heimlich ansah.


„Aber speziell zum Valentinstag gibt es ein besonderes Angebot im Yogastudio eines Freundes.“ Ich runzelte die Stirn, während er einen Flyer aus seiner Gesäßtasche zog. Mit einem verstohlenen Lächeln reichte er mir den gefalteten Zettel. Zögernd nahm ich ihn entgegen. Ich traute mich gar nicht, ihn auseinanderzufalten. Sicherlich wäre das Papier gleich im Müll gelandet, hätte mein Chef nicht so erwartungsvoll auf meine Reaktion gewartet.


„Ein Achtsamkeitsseminar für Alleinstehende?“ Ich las die Überschrift laut vor. Was war das für eine grottenschlechte Idee? Gehörte ich überhaupt zu der gewünschten Zielgruppe? Was für eine Scheiße.


„Ich kenne den Yogalehrer persönlich, der dieses Seminar leitet. Ein wirklich guter Kerl. Vanessa ist auch ganz begeistert von ihm.“ Ich verzog das Gesicht. Bestimmt hätte mich eine viel schlimmere Sanktion getroffen, wenn ich nicht in dieses Studio gegangen wäre. Eine Gehaltskürzung hätte mich jedoch weniger verstört.


Zwei Tage später, es war der 14. Februar, rollte ich meine Yogamatte, die ich mir von einer Freundin geliehen hatte, auf dem harten Linoleumboden des Yogastudios „Love and Peace“ aus. Offensichtlich gab es viele einsame Seelen um die dreißig, die sich an einem Valentinstag nichts Schöneres vorstellen konnten, als zu einem Achtsamkeitsseminar für Alleinstehende zu gehen. Ich atmete tief durch.


Es roch unangenehm in diesem Raum. Diese typische Note aus Schweiß und Gummimatten lag in der Luft, die viele wohl aus dem Schulsport kannten. Einen weiteren tiefen Atemzug nahm ich lieber nicht. Bewusstes Atmen beruhigte mich sowieso nicht mehr, da sich der Raum langsam mit den anderen Teilnehmenden füllte. Jeder Gesichtsausdruck ähnelte dem anderen. Eine Mischung aus Unsicherheit und erwartungsvoller Freundlichkeit. Sie nickten mir und anderen zur Begrüßung zu, ehe sie sich einen Platz für ihre Yogamatte suchten. Ich war nicht allein mit meiner Unbeholfenheit. Tröstlich.


Vorsichtig versuchte ich es mir im Schneidersitz auf der Matte bequem zu machen. Schon nach wenigen Augenblicken schliefen mir die Fersen ein. Wie konnten andere so lange in dieser Position sitzen? Leise stöhnend wand ich meine Beine wieder auseinander und streckte sie lang vor mir aus. Auch das war nicht sonderlich angenehm. Seufzend kniete ich mich hin. Hoffentlich konnte ich so eine längere Zeit aushalten.


Mein Blick fiel auf die Uhr über der Tür. In wenigen Minuten ging es los. Meine Augen folgten dem Sekundenzeiger, der sich in einem ungewöhnlichen Tempo über das Ziffernblatt bewegte. Das rasante Verstreichen meiner eigenen Lebenszeit nahm ich auf jeden Fall bewusst wahr, womit ich mich achtsam auseinandersetzen konnte.


Bevor ich mich jedoch im Strudel meiner negativen Gedanken verlieren konnte, betrat der Yogalehrer den Raum. Er sah verschwitzt aus. Seine Augen wanderten gehetzt über die Anwesenden, bevor er kurz verschnaufte. Zumindest dachte ich, dass er der Yogalehrer war, den mein Chef so anpries. Seine Ausstrahlung wirkte auf mich weniger beruhigend. Doch seine abgegriffene Yogamatte, seine Leinenkleidung und die struppigen, dunkelblonden Haare setzten ihm schon einen klischeehaften Stempel auf.


Er legte seine Sachen schwungvoll in einer Ecke ab, bevor er sich vor uns aufbaute. Die Hände in die Hüften gestemmt musterte er jede einzelne Person erneut eindringlich.


„Schön, dass ihr heute den Weg hierher gefunden habt!“ Mit einer großen Geste seiner Arme hieß er uns willkommen.


„Entschuldigt bitte, wenn mein vibe noch nicht balanced ist. Dieses kalte Wetter bringt meine Chakren immer durcheinander.“ Zustimmendes Raunen stimmte an. Ich sah mich irritiert um. Sollte ich wenigstens nicken?


„Aber wir kommen einfach alle erstmal im Raum an. Steht bitte auf.“ Wir folgten seiner Anweisung.


„Bevor wir uns zu Paaren zusammenfinden, um unseren energy flow aufeinander wirken zu lassen, atmen wir einige Male tief durch. Calming down.“ Ich wollte nicht atmen. Der Schweißgestank machte mich fertig und dieser Typ und seine kosmopolitische Hippieattitüde raubten mir den letzten Nerv.


Plötzlich klopfte es an der Tür. Der Yogalehrer, der sich nach ein paar tiefen Atemzügen als Sven vorgestellt hatte, bat die Person freundlich herein. Als sich die Tür öffnete und eine junge Frau in einem viel zu großen Hoodie eintrat, verzogen sich seine Mundwinkel zu einem noch breiteren Grinsen. Dass die Frau mit dem fragenden Gesichtsausdruck und den aschblonden Haaren süß war, fiel nicht nur ihm auf. Ich schluckte. Atmen, ich durfte das tiefe Atmen nicht vergessen.


„Hi! Willkommen! Möchtest du zu unserer Yogastunde?“ Die Frau blinzelte, ehe ihr Blick durch den Raum wanderte. Suchte sie jemanden? Ihre Augen blieben auf mir liegen und etwas hellte in ihrer Mimik auf.


„Ja, ich … meine Bahn.“ Sven nickte mit einem verständnisvollen Lächeln. Er streckte die Hand aus, um sie in den Raum einzuladen. Mit bestimmten Schritten eilte sie neben mich, während die anderen Teilnehmenden sich wieder auf ihre Atmung konzentrierten. Ich beobachtete weiterhin unseren Neuzugang, der ihre hellrosa Yogamatte neben meiner ausbreitete. Als sie fertig war, richtete sie sich mit einem Lächeln auf. Sie musste gemerkt haben, dass ich sie die ganze Zeit beobachtet hatte. Meine Wangen wurden heiß.


„Hey, ich bin Karin.“ Ich rührte mich nicht und sie ließ die Hand wieder sinken. Blitzte da etwas Enttäuschung in ihren Augen auf? Schnell fasste ich mich wieder und bot ihr nun meinerseits meine Hand an, die sie bereitwillig schüttelte.


„Alex“, stellte ich mich mit belegter Stimme vor. Ich hatte den ganzen Tag noch nicht viel gesprochen. Sie lächelte nur, strich sich eine Strähne hinter das Ohr und sah sich kurz im Raum um. Dann fiel ihr Blick wieder auf mich.


„Coole Frisur, Alex.“ Meine Wangen wurden heiß. Wie hoch war die Heizung in diesem Raum eingestellt? Und warum zog sie bei dieser Hitze ihren viel zu großen Hoodie nicht aus?


„Danke.“ Krampfhaft versuchte ich meine Gesichtszüge wieder zu entspannen. Zum Glück begannen wir nun mit unserer ersten Übung.


„Ihr spürt ein warmes, weiches, helles Licht in eurem Körper, das sich langsam in euch ausbreitet. Fühlt ihr wie eure vibration steigt?“ Sven atmete geräuschvoll aus und die anderen taten es ihm nach. Scheinbar spürten sie schon die Schwingungen. Karin und ich hingen etwas hinterher. Sie hatte eine Augenbraue gehoben und beobachtete die anderen Teilnehmenden. Mir entwich ein amüsierter Laut.


„Spürst du schon ein Licht?“ Ich schüttelte den Kopf.


„Du? Geh aber besser nicht darauf zu.“ Sie kicherte. Jetzt musste ich grinsen. Das Seminar konnte doch ganz interessant werden.


Sven hielt uns an, unsere Gliedmaßen auszuschütteln, damit wir uns für den Hauptteil der Übungen locker machten. Ich spürte, wie verkrampft ich war, als ich von einem Bein auf das andere hüpfte. Karin drehte ihren Oberkörper und ließ ihre Arme frei schwingen.


„Seid ihr nun bereit, eure energy miteinander zu verbinden.“ Ich war mir unsicher. Das klang recht intim. Ich verzog das Gesicht und wieder musste Karin kichern.


„Du siehst sehr bereit aus“, scherzte sie. Ich zog meine Augenbrauen hoch. Aber bevor ich eine Antwort stammeln konnte, wollte Sven, dass wir uns paarweise auf unsere Matten setzten.


„Seht euch an. Werdet euch eures Gegenübers bewusst. Atmet die energy des anderen ein. Feel the vibration!“ Meine Mimik fror ein. Karins Auge zuckte. Wir saßen nur wenige Zentimeter auseinander. Ich konzentrierte mich auf ihre Nase, da ich Menschen nicht in die Augen sehen konnte.


„Ihr seht euch nun tief in die Augen.“ Svens Stimme klang angestrengt, als er etwas aus seinem Rucksack zog, was sich wohl verkantet hatte. Mit einem kräftigen Zug beförderte er schließlich eine grünliche Klangschale ans Tageslicht.


„Und ihr werdet eurem Gegenüber nun ein Kompliment machen. Nehmt den anderen in euch auf. Findet etwas, was diesen Menschen besonders macht, bevor ihr ihn in euch lasst.“ Seine Formulierung war unglücklich gewählt. Karin hatte sich halb zu ihm herumgedreht und als sie mich wieder ansah, spiegelte ihr Gesichtsausdruck das wider, was ich dachte.


„Ladet einander ein, euch zu ergreifen. Vielleicht zunächst mit den Händen.“ Gleichzeitig ließen wir unseren Blick nach unten wandern. Mein Daumen zuckte. Für so viel Intimität war ich definitiv nicht bereit. Doch Karin streckte ihre Hände einladend aus. Zögerlich betrachtete ich ihre Finger. Sie waren gepflegt. Die Nägel trug sie kurz und ohne Nagellack. Vorsichtig streckte ich meine tätowierten Hände aus. Der schwarze Nagellack, den ich immer trug, blätterte bereits ab. Sie schien es nicht zu stören. Sanft drückte sie meine Hände mit ihren und ich traute mich, meine Finger zu schließen.


„Du hast echt tolle Tattoos.“


„Danke.“ Sie legte lächelnd ihren Kopf schief.


„Jetzt bist du dran.“ Meine Augen weiteten sich. Ich verstand nicht ganz, was sie von mir wollte.


„Mit dem Kompliment“, half sie mir auf die Sprünge. Natürlich. Ich schluckte schwer. Wo waren meine Gedanken?


„Du …“ Ihr Ausdruck wurde erwartungsvoller. Meine Augen scannten ihr Äußeres. Sollte ich ihren Hoodie ansprechen? Er war von der Universität Leipzig. Vielleicht hatte sie dort studiert.


„Du bist …“


„Ja?“


„Du bist … eh.“


„Eh?“


„Du bist echt.“ Ich nickte energisch und Karin hob erneut ihre Augenbraue. Na, das hatte ich doch gut gemeistert. Karin wirkte irritiert.


„Das ist auf jeden Fall eine gute Voraussetzung.“ Ihre Worte klangen etwas trocken. Irgendwie musste ich diese Situation retten, aber Sven ließ mir dazu keine Zeit. Er setzte sich mit seiner Klangschale in die Mitte des Raumes, während er breit grinsend in die Runde sah. Als sein Blick auf mir und Karin hängen blieb, zwinkerte er ihr kurz zu. Mit einer Grimasse drehte sie sich wieder zu mir herum.


„Nun beginnen wir unsere energy über den flow unserer connection auszutauschen.“ Was für eine gequirlte Scheiße. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich mich wieder auf Karin zu konzentrieren. Aber ihr Blick brachte mich fast dazu, laut loszulachen. Sie hielt nicht viel von unserem Energy Instructor Sven und sein taktloses Getrommel auf der Klangschale ließ mich nicht mehr klar denken. Aber viele Gedanken konnte ich mir zu der Situation nicht mehr machen, da sich die Ereignisse plötzlich überschlugen, als seine musikalische Untermalung intensiver wurde.


Bei Karin regte sich etwas. Ihr Oberkörper begann zu zucken. Erschrocken sah sie an sich herab. Es wirkte so, als würde ihre Brust ein Eigenleben entwickeln. Mein Mund öffnete sich ein Stück. Die Bewegungen wurden immer intensiver und Karin hatte Mühe, mit ihren Händen das Zucken zu stoppen. Sollte ich ihr helfen?


Schließlich griff sie nach dem Saum ihres Hoodies und zog ihn sich über den Kopf. Sie warf ihn achtlos auf die Matte. Darunter hatte sich die ganze Zeit eine Art länglicher Beutel verborgen, von dem die intensiven Bewegungen ausgingen. Mit offen stehendem Mund beobachtete ich sie, wie sie den Beutel öffnete und die Schnauze eines Tieres zum Vorschein kam. In Sekundenschnelle hatte sich das Tier aus dem Beutel gekämpft und sprang mit einem dumpfen Geräusch auf die Matte. Es war ein Dackel!


Der kleine, schwarze Hund schüttelte sich entrüstet und bellte scharf. Seine dunklen Augen sahen sich wild im Raum um. Schließlich machten sie die Quelle der Ruhestörung aus. Mit einem bedrohlichen Knurren hüpfte der Dackel auf Sven zu, der nur schockiert seine Augen aufreißen konnte. Niemand rechnete an diesem Ort mit der lautstarken Attacke eines Hundes. Als dieser auch noch begann zu bellen, sprang Sven in Panik auf, stolperte über einige der verwirrten Teilnehmenden und rettete sich in eine Ecke des Raumes. Auf dem Weg hatte er noch seinen Rucksack ergriffen, den er auf den Dackel warf. Dieser war jedoch zu schnell und konnte dem Konter ausweichen. Mit panischen Hilferufen verharrte Sven, die Klangschale wie ein Schild vor sich haltend, in seinem Versteck.
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